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Di. Gedtchtnisifeier, welche na« heule hiev susammenllUirt, 
TenelBt nn« in eine der denkwiMIgsten Epochen unserer 

nationalen FJnCwickeiiing. Denn Winckeiinaiin stand in erster 
Linie in dem geistigen Kampfe, durch welchen unser Volk 
«ich aus der Unmündigkeit und dem Joche fremder Auctori- 
tät zu freiem Selbstbewustsein emporran^^ in welchem es 
wiederum die Kraft gewann in Künsten und Wissenschaften 
wie in Thaten nationaler Begeisterung grosses und herrliches 
SU voUbringen. ' 

Die Gesehiehte der Gelehrsamkeit hat der Müriyrer im 
Oienste der Wissensehallt viele anfinweisen^ die entweder ihr 
ganies Leheo in Kummer und Noth Terbrachteu oder doeh 
erst Dach einer langen bitteren Prnfungsseit su dem beschei- 
denen Ziele ihrer Wünsche^ zu einem sorgenfreien Schaffen 
im Reiche des Geistes gelangten. Zu der Zahl der letzteren 
gehört Wnickelinann. 

IVicht ohne den fnni^rNten Antheil können wir seinem Le- 
bensgange folgen, wie er in spärlichen Mittheilungen von 
Freunden, am reinsten und vollsten aber in seinen Briefen 
eich abspiegelt. Dem armen Schuhflickcrsohne zu Stendal gab 
41e erste und vorläufig einiige Vorateliung von Kunstwerken 
eine xu Anfang des vorigen Jahtliunderts erschienene Ency- 
Uopidie^ die wir lieuteutsge nicht ohne Licheln durehhÜt- 
levn konnent der geöffnete Riiter-Platt, in welchem 
^^denen Liehhabem «im Vergnügen, vomemlieh der Politi- 
schen Jugend zu iNutzen, und denen Reisenden zur Bequem- 
iiclikeit"-, alles mögliche, Fortification und Civil -Baukunst, 
Fechten, Reiten und Jagen, Fenerwerl^e und neue Curen, 
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und gelegentlich mich MüDseD nnd Antiqnititeii mit „iler* 
liehen Knpfer-Figuren^^ ^^n das Licht gestellt werden^^ 
Und daraus schöpfte der Knabe eine solche Anregung, dass 
es ihm keine Kuhe mehr lies»., bis er seinen Durst nach Er- 
l^enntniss des Schonen stillen konnte. Daher leg^te er sich 
mit rastlosem Eifer auf die Erlernung iler Sprachen, alter 
und neuer, vorzüglich nber auf die damals weni? beachtete 
griechische Litteratur, daiier ermattete er nicht in seinem 
Streben, weder als er xii Seehansen als Schulmeister die Kin- 
der das ABC lehrte noch als er su Nöthnitz bei Dresden 
für den Herrn von Bunan Urkunden und Chroniken ansschrleb 
ind HelligeDleben las, denn gehörte anch der Tag der Frohn- 
arbeite so bfieb doch die Naeht für den Sophokles nnd dessen 
Gesellen. Und einen Schritt war Wlnckelinann schon sei- 
nem Ziele niher gekommen. Im Gefolge der Terschwende* 
risehen Hofhaltung Augusts II und Augusts III waren die 
iiiinste „als eine fremde Colonie*"*-, wie Winckeimann sagt, 
nach Sachsen geführt: deutsche und italienii«che Arehitecten, 
Bildhauer, Maler schrnVickten die Kesidenz, und es wurden 
Werke antiker und moderner Kunst aiUgekaiift, weiche noch 
heutxutage die Zierde der Dresdner Samminngen sind» Win* 
ekehnann war es Yergönnt diese Schitse itt sohanen^ insbe« 
sondere Rafaels sixtinische Madonn« nnd die Gewandstatnen 
Ton Hercnlaneam, und im Verkehr mit kunstverständigen Freun- 
den, vor allem mit dem Maler Oeser, lernte er Uuren damals 
von den wenigsten gekannten Werth wftrdigen. Aus diesen 
Studien und diesem Umgange erwuchs seine ErstUngsschrillv 
mit der er der herrschenden Unnatur und Ziererei offen 
entgegentrat und an den echten Vorbildern das Wesen der 
Kunst zu zeigen suchte: die Gedanken über INachahmung 
der griechinchen Werke in der Maierei und Bild- 
hauerkunst (1755), ein Bi'ichlein von unglaublicher Wirkung, 
der erste entscheidende Schritt aus einer falschen Manier 
sum guten Geschmack, für Winckelmann das Programm sei- 
ner ferneren Bestrebungen. 

Denn schon hatte er den letiten Schritt gethan das Ziel 
seiner Wi&nsche su erreichen, dem er mit Erschöpfung sei* 
ner Kräfte nachstrebte: er hatte den evangelischen Gku^ 
ben abgeschworen. Es eröifnet uns einen tiefschmerzifchen 
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Blick in die deutücheii Zustände vor hundert Jahren^ da§8 
dies als das eioBige Mittel erschien sich den We^ nach 
Rom zu bahnen und för den dortigen Aufenthalt die noth- 
dürüigsie Unterttniinag su erhaUeo. Denn einsig und allein 
diese Rückncbi war et, die Winckeiinano l)eslijiimte* Aber 
er überwand aich dasn nicht mit der heidniadien Geainnunf 
und der Gleichgnitiflieit« weldie Goethe ihm zugescJirieben 
hat: vielmehr lag ea Ihm achwer auf der Seele den Heitehler 
SH machen. Wenn Winckelmann, der sonst jedem Menschen 
bescheiden aber freimüthi^ ^egeniibertrat ^ der in itileii an- 
dern Stiicken Falschheit, Lüge und Heuchelei floh^ d<*r Ton 
sich sa^en dürft*': „ich habe niemals ein Wort im Munde 
ersterben lassen, die Wahrheit war allezeit mein Schutz''; 
wenn er diesen Worten hinzusetzen muas, ,.,au88er in der ile- 
ligion^^, BO können wir wohl ermessen, was ihn das Opfer 
leostete welches er seinem Berufe glaubte bringen su müasen. 

Für diesen erolTnete sich allerdings in Rom ein reiciiei 
Feld, in der Heimat liatfe Windcelmann aich abgequilt uad 
abgezehrt: unter dem italienischen Himmel kam ihm die leib- 
liche Kraft und der frohe Muth wieder, und in der Lust des 
Anschauens all der Herrlichkeit alter und neuer Kunst fühlte 
er sich /.u rüstiger Thätigkeit begeistert. DaJieim iiielten 
noch gelehrte Pedanterie und spanisch -französisclie Hofsitte 
das Talent nieder: in Rom dH^e^eii verschallten ihm, dem 
Fremdling, sein grader Sinn, sein feines Urteil, seine seltene 
Gelehrsamkeit, vor allem seine Kenntniss des Griechischen, 
hohe Gönner, welche eine £hre darein setzten, mit einem 
Menne Ton solchen Verdiensten als Freunde umzugehen, und 
ihm dafür lugestsnden, was er für aller Welt Schütze nicht 
liingeben wollte, eine atolze Freiheit. So lebte er geehrt und 
geschätzt Ton hochgebildeten und edelgesinnten Minnern, stets 
dsrsuf bedacht mehr zu geben als zu empfangen, vergnügt 
über das glückliche Loos, das ihm gefallen w^ar, und ver- 
wuchs in solchem Grade mit Rom und Italien, dass er schliess- 
lich nicht irn Stande war anderswo zu leben. Ja durch den 
unwiderstehliche n Drang, der ihn von der Reise zu seinen 
Freunden in der Ilciiuat nach Italien zurücktrieb, traf ihn 
das Verhängoiss vor der Zeit unter den Händen eines Kaub- 
möiders sein Leben zu lassen. 
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Jene romlieheii Jakie Miden die tplle BitttoMil 
Wilicicelmaniis Leben und iMben iür Mit- and N«ehwelt ^e&- 
fältige Frucht gebracht. DenD auch in Rom wtr er weit ent* 
fernt nur im Kunstnenuise schweigen lu wollen : vielmehr hat 

er nie eifk-i^er ^elernt^ gearbeitet und andere gelehrt^ durch 
Umgang und Schrift^ da er eines öffentlichen Lehrstuhles, 
wie er öfter beklagt , entbehren musste. Durch Winckel- 
mann wurden die Römer ^ich ihres ileichthums erf>t recht 
iiewust: vieles was unbeachtet oder verkannt worden war 
ward durch ihn suerat gewürdigt und erklärt, vieles verbor- 
gene durch ihn ans Licht gezogen. Und diese seine Thitig- 
keit wirkte auf gans Italien t ich wUi nur an Fkeotom erin- 
nern und an Hereulaneum nnd Pompeji, so wenig man dies 
lu Neapei Wort haben woUte. Alier so grosse Verdienste 
aach sich Winekelmann um die Denkmiierkunde erwarb: der 
Begründer der wissenschaftUchen Knnstbetrachtung und der 
Schöpfer der Archäologie wurde er erst dadurch, das« er jedes 
einzeine auf das ganze bezog, und unablässig bemüht war das 
Wesen des Schönen und den Entwickelurii;s;raiiir der Kunst 
darzustellen. Damit setzte er an die Stelle der unklaren 
Liebhaberei und des im einzelnen sich verlierenden Sammei- 
fleisses das auf Geschichte ^ind Philosophie begründete Kunst- 
nrteil. Diese schdpferiaefae Thätigkeit Winckehnanns blieb 
nicht auf ^n Land beschrinkt, sondern reichte überali hin, 
wo man an dem Schönen der Kunst Freude gewonnen hatte: 
wetteifernd halten ihn dafHr Deutsche, Italiener, Englinder, 
Fransosen gerühmt und sich als seine Sch&ier bekannt. Aber 
wie universell auch Winekelmann gewirkt hat, dennoch dürfen 
wir sagen, er war unser, nicht hloss durch Geburt und 
Bildung, sondern auch in dem Werke seines Lebens. Wohl 
be/aubert ilin der südliche Himmel und Rom, „der schönste 
Ort unter der Sonne''^ von dem er sich nimmer trennen 
mag, er ist fröhlich in dem zwanglosen Verkehre mit ita- 
lienischen Freunden, aber jede Falte seiner Seele öffnet sich 
seinen deutschen Freunden und mit ihnen verlebt er die 
giiicklichsten Stunden. Die BngÜnder schittte and achtete 
er, aber er klagte auch wieder über „die Steinkohlensee- 
ien denen Fröhlichkeit unbekannt 001"*, die Fransosen sind 
ihm llcheriich nnd widerwürtig: „unter anderen Dingen, fir 
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di« ich 6oU preWS tehreiM er, ^iit tudi dies« dm loh eis 
Deattelier und Mn FmBoee bk.^^ Daher fuhr er fort, ob- 
fleieh ann in Rom darüber empfindlicli war, in dentacher 
Spraebe in aehretben, und «war ▼omebmlleh das Weile, wel- 

che« er als seine Lebensaufgabe erkannte^ die Geschichte 
der Kunst des Aiterthum s. Es war nicht etwa die Ue- 
quemiichkeit oder die Scheu des fremden nicht so iiiHi hli^ 
zu «ein, die ihn bewog dafür die, Muttersprache zu \Mihlen; 
nein, es war sein Vorsatz, „ein WerJ^ zu liefern, desgleichen 
in deutscher Sprache noeh nieaiala ana Licht getreten, um 
den Auaiindem zu leif^en was man vermögend ist zu thun*^^ 
Daher bemühte er eich die Sehönheiien der Gedanken und 
der Sehreibarl auf das höchste au treiben: er durfte yon 
aieh aa^n, <„ieh weiss, waa Schreiben lllr ein achwerea Werk 
iat«^^ Daher urteiite Herder gerade^ in dieaer Hinsicht Ton 
Winckelmann : ^^es hat die Muse auf seine Schriften geschrie- 
ben: dem Valeriande gewetliet. — Einfältig im Vortrage, 
natürlich in der Ausführung und erhaben in den Scliüderun- 
gen sind sie Werke der Unsterblichkeit würdig, und der ISame 
unseres Jahrhunderts.^*' 

in solcher Gesinnuni; und solchem Wirken steht Winckel- 
mann mit Ehren unter den Männern, welche uns von dem 
Unfeschmack und dem knechtischen Sinn beireit, und in 
meerer Nation eis friachea GeiatealeiieB erweckt haben. Und 
wir dürfen aagen, er hat aich unter uns würdige Jünger ge- 
logen. Von Winckelmann anagehend, achrieb Leasing seinen 
„Laokoott oder über die Grensen der Malerei und Poeste*'\ 
in welchem er die Künste schied, und jeder die ihr gemässe 
Auf^Mtie vorzeichnete, mit der Bewunderung für Witickelmann 
erfüllte sieb Goethe in Leipzig und lernte in antiker und mo- 
derner Kunst das Schöne würdigen: aber damit öffneten sich 
auch seinem jugendlichen Geiste die Augen des Verstand- 
aiases für die deutsche Baukunst, für das Wunderwerk Erwins 
von Steinbach, den Strasabnrger Münster. So haben sich 
fort und fort die Deutschen Tomebmüch bemüht daa Schöne 
seinem Wesen nach an erkennen und nur Dsratelinng au 
bringen: sowohl in der Pflege und Uebung der Kunst als 
auch in der Aufauchung ihrer Denkmäler, ihrer Deutung 
und Würdigung wetteifern aie mit jeder andern Nation. Und 
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^vade Wiiickeliiianaff Arbeit in Ron, wird de nlobt auoii 
heatoutoge von Deutachen fort|^8etott Wie er, der &e 
Mann, de« Mittelpunkt der ercliielofiMsfaei] ForadittDgeft 
in Italien, ja man kann aagen in Europa, bildete; ao jetrt 
das ardiio logische Institut in Rom, welcfaea von deutaehen 
Gelehrten geleitet, der hohen Protection und Königlichen 
Miinificenz Friedrich VVilheinis iV seine Stiftung, sein Ge- 
deihen und seinen Fortbestand verdankt. Wunderbar hat 
sich der Kreis unserer Anschauungen in dem Jahrlinndert, 
welches seit Winckelinanns römischen Studien vergangen ist, 
erweitert. Aegypten, NnlMen, Assyrien, Babylonien, Vorder* 
asien sind seitdem Ton neuem entdeckt worden. Griechen 
iand hat aich anfgetlian und ein Schats von Runatwerken^ 
deren noch imentdeckte Herrlichkeit Wlnekelmann ahnnnipa- 
▼oll In seinem Geiste trug, liegen unserer Betrachtung tots 
in Italien selbst, xumal auf dem Boden Strnriena und au 
Pompeji, sind köstliche Funde nach seiner Zeit gethan. Aber 
so vielfältig auch unsere Kenntnisa sich vertieft und berei- 
chert hat, in VVinckelmann bewundern und vereliren wir den 
Vater der Kunstfi^eschichtc, und der selbstverleuffnende Ernst 
seines wissenschaftUcheu Strebens bleibt ein leuchtendes Vor- 
bild für alle Zukunft. 

Darum ist es ein gebührender Zoll der Dankbarkeit, wenn 
in diesem Jahre vor wenigen Wochen Winekeimann in aeiner 
Vateratadt Stendal ein Denkmal errichtet worden iat, und die 
Universität hat wie die Berechtigung ao auch die Verpflich- 
tung seiner in Ehren au gedenken. Denn Kunst und Wia* 
senschaft entspringen aus diner Wurzel; gemeinsam erwadiaen 
sie und erhalten sich gesund: wo die eine ausartet kränkelt 
auch die andere. AVenn die Wissenschaft nicht den Geist 
des Volkes erltm lurt. man«^eln der Kunst die hohen Gedan- 
ken, welche sie darstellen soll, und sie versinkt in k erc Manier 
und Geschmacklosigkeit, und wenn die Gelehrsamkeit nicht 
mit dem Wahren zugleich dem Schönen nachtrachtet, verfällt 
sie der Pedanterei oder dem Materialismus. Und wie die 
Wisaenaahall uberhau|it ana der Kunst frische Nahrung saugt» 
60 dienen die 'Schöpfungen der Kunst manchen Zweigen dea 
Wlaaena unmittelbar als Quelle der EriLonntnlaa. Der Theo- 
log nicht minder als der Philosoph, der Phllolog und der 



Digitized by Google 



— 9 — 



Historiker finileii in den Kimtiwerken Ter§;augetter Jvhrhnn-- 
derte Tielfllti^ Belehrnng: insbesondere der Historiker, denn 

die Gesclüchte der Kunst stellt uns in einer Reihe von Bil- 
dern den Chfirnkter der Vorzeit so klar vor Angcn, wie keine 
Beschreibung in Worten es Tennag. Gestatten Sie mir in 
der Hinsicht noch einen Augenblick bei der Entwickelung 
der griechischen Kunst in ihrem Verhältniss zur Geschichte 
des grieeliiselien Volkes su verweilen, g:erade dem Gegen- 
Stande, welcher Winckelmsnn Torivflich beschäftigte. Zwar 
sind seine Schriften (ich nenne s.B. die Abhsndionf fther 
die Bmpfindnnf des Schönen In der Kunst) reich an 
feixen und trelfenden Urtheilen über die medeme Kunst 
von Rafsel and seinen Zeitgenossen bis snf den Zopfstil 
seiner Tage herab, wo der Armseligkeit und Langeweile des 
Hoflebens entsprechend „die Furcht vor dem leeren Kaum 
die Wände mit gedankenleeren Gemälden füllte''', aber alle 
diese Bemerkungen dienen doch nur als ein Mittel zum Zweck, 
durch die Einsicht in das Wesen des Schönen das Verstand- 
niss der griechischen Kunst au eröffhen^ als der Lehrmeisterili 
Ar sUe folgenden Zeiten. 

Des Gebiet, welches wir hiermit betreten, ist ein so wei- 
tes, dsss es mir rergonnt sein msg, nur in kursoi Umrissen 
4en Gsng der lieUeniscben Kunstentwickelung im Verh&ltniss 
snm Volksleben snsudeuten und bei einselnen Punkten, welche 

mir charakteristisch erscheinen, etwas länger zu \ii weilen. 
Ich 11 hergehe die ersten Anfänge künstlerischer Technik un- 
ter den Griechen: nur daran erinnere ich, dass von vorn 
herein die Kunstübung wesentlich dem Götterdienste geweiht 
und an priesterliche Satzungen und Kegeln gebunden war: 
der Tempetbau, die Anfertigung der Gdtterbilder und der 
heiligen Geräthe, die Weihgeschenke, waren die Aufgaben, 
sn denen die Kunst sich entwickelte. Diese Schrsnke Ivber^ 
schritten selbst die Tyrannen der griechischen Gemeinden 
nicht. Wer seine Herrschsft mit Glans umgeben und seinen 
Nsmen Yerewigen wollte, baute nicht etwa PalSste filr sich 
und die seinen, sondern prächtige Tempel, und stattete die 
Göttcrieütc den Priestern zum Danke und dem Volke zur 
Lust aus, er legte Brunnen an und Landstrassen, aui denen 
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die Wallfahrer einherzogen ^ er widmete in den heüifea 
SehatiliäagerD su Olympia oder su Delpki Welhfeacheske^ 
•nf denen Thaten der Götter und Heroen dargeatelU waren^ mit 
weichen er aeln Geachiecht in Beiiehun; aetite. So forderten 
die Tyrannen, wie aie in vielen anderen Stücken für die Ge- 
meinden Zuchtmeiater rar Preiheit waren, aiidi die Kanat in 
der Richtung, von weicher sie. uiis fregang^t'ii war, ohne dass eine 
schnöde Menschenver^ötterunf? ihr nur anpcsonnen wurde. 
Blieb doch selbst die nionuinentale Verherrlichnnjr verdienter 
Männer, eine ihrer schönsten Aufgaben, zunächst noch aus- 
geschlossen, mit einziger Ausnahme derer, die sich im Dienste 
der Götter bewährt hatten. Ich meine die Sieger in den 
heiligen Spielen. Seit man su Olympia, die Widmung von 
BUdiänien der sieggekrönten Wettkämpfer und der aehnellen 
Rosse gestattete^ war dem Reickthume ein Raum gegönnt sicll 
sn entfiüten. Denn wenn aueh beim Laufe und beim Rin- 
gen und andern leiblichen Uebungen die persönliche D^r* 
iegenheit den Preis gewann: beim Wettfahren und Wettrennen 
ward nicht sowohl der Rosselenker, als der Herr di r ihn ge- 
sandt gefeiert und damit fürstlichem Ehrgeize ein Zugestäod- 
niss gemacht. Aber nach wie vor stand der Kampfplatz jedem 
Hellenen offen, und mit den Tyrannen wetteiferten hier die 
Geschlechter die sich ihnen nicht beugen mochten. Was 
frommte es den Peisistratiden, dass sie Kimon ermorden lieseen, 
weil er seinen dritten olympischen Sieg nicht wie das rorige 
Mai auf ihren Namen übertragen httte: es blieb unvergessen« 
welchen Ehrenpreis er llir sich und sein Geschlecht und für 
die Stodt Athen davongetragen. Jene haben ihre Ueberhebung 
schwer gebnsst: ja selbst der gewaltige Zeustempel zu Athen, 
mit dem sie ein Denkmal ihrer Ilerrschergrösse stiften woll- 
ten, blieb unvollendet liegen, während die iandtiüchtigen Alk- 
maconiden mit der Auslüiirung des Apollontempeis zu Delphi 
Ruhm und Dank ernteten. 

Eine neue Epoche begann für das griechische Leben mit 
den Perserjenegen, in denen die Gemeinden sich ihrer Kraft 
bewust wurden und ihre Freiheit ruhmvoll behaupteten^ vor 
sllen andern die Athener unter der Leitang einer Reibe von 
grossen^ Staatsminnern und Feldherrn. Damit nahmen auch 
die K&nste einen raschen Auft»chwung. An die Stelle prie- 
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•torttclier Gebundenheit und atamr conventioneUer Formen 
treten in ▼ollendeter Technik ideele SehöpfiiDgen, Werke der 
Benkunit und der Piattik von to edlem Bleuie nnd einer sol* 

chen ^eistif^en Schönheit und Erhabenheit^ wie de nie wieder 
erreicht worden sind. Damals diente die Kunst dem Vuilce, 
abtii einem frommen und liociilierzigen Volke, das seine 
Ehre darein setzte die eiec^haften Götter, welche d'As Vater- 
land beschirmten, in verklärten Bildungen dargestellt zu sehen 
und aie in würdigen Tempeln zu verherrlichen. Gerade dadurch 
errang die attische Kunst und ihr Meister Pheidias den iiöeheten 
Praia, den ihre Werke der nationtien Erhebung den reinsten 
' und ▼nlieten Auadnick gaben, gens entaptechend der gebieten- 
den Steiinng, welche der Staat vim Athen aia Voikämpfer in 
den Tagen derBntaclieidung und ala Wichter dea Meeres be- 
hauptete. Neeh galt es dabei nicht, besonders Terdiente Ntnner 
durch Denkmäler aiiszuzeicimüii : die Bildsäulen, weiche dem 
Harmodias und Aristogeiton Heroen gleich als Repräsentanten 
der frei gewordenen Bürgerschaft gewidmet wurden, sind eine 
auf lange Zeit hinaus allein stehende Ausnahme von der Regel: 
sondern die bildende Kunst Im Dienste des Staates spiegelt 
die Thaten der jüngsten Vergangenheit ab in den Darstel-> 
lungen, die sie der mythischen Voraeit entnimmt, so ¥Wt aiicm 
in den Amaaonenklmpfen den Gegensati dee Morgeniandes 
und Abendiandea. Es ist der Geist des liimonisolien und 
perikielschen Zeitalters, den wir schon in der Wahl der Ge^ 
genstinde erkennen, nicht minder aber in der ktnatieriachen 
Behandlung. Ich erinnere in dieser Beziehung z. B. an die 
festlichen Aufziige, welche der Fries des Parthenon darstellt: 
jede Figur ist an ihrem Platze, jede Gruppe belebt und schön, 
aber da ist nichts was scheinen und blenden will, sondern 
alles dient nur dem Ganzen. Und so ist es in allen Werken 
jener grossen 2fieit: mit so freier Hingebung und so einfäl- 
tiges Gemüthes erfüllt der Künstler die Aufgabe der er sich 
gewellit bat, dsss wir unter dem Teilen Eindrucke des schö- 
nen Weckes seine Peiaon gana vergessen. Nur Meistern Yon 
so reiner SeibstTerleugnung war es. Terliehen, Götterbilder 
an schaffen, in denen man die Gottheit selbst m schauen 
glaubte, die eine Majestät athmeten, welche, wie die Alten 
selbst bekennen, iiber die geltende Gotteriehre sich erhob. 
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OifenbtrI sioli nng in dieaen ICiiiittochepfiiiigen die Bl^ 
dfii helleDischea Weaens, to werden uns in der Malerei jener 
Zell bereits anoh hiitorisehe Dmrateiiungen Torgefftlirt. Yen 
veni herein hatte der Maier eine freiere SteUnn^, da in Grie- 
dienland^ wie im ganien Alterthume, Gemälde nie ein Ge- 
genatand der Anbetung waren. Um ao eher Iconnten, Poly- 
fDOtos und seine Genossen neben den mythisclien Stoffen 
anch ^eschichtliclie behandein. VeiTfegenwärtigen wir uns 
einen Au^enbliek die Cremälde^ mit denen seit Kimons Zeit 
die peisianakteisehe Halle (die Stoa Poikile) geschmückt 
war. Das erste war ein Treffen der Athener und Lakedaemo- 
nier, daa.eben aich entspinnt, bei Oenoö, nicht wie Pau- 
•aniaa meint, dem argoliacheo, sondern, wenn mieli nicht 
allea trugt, in der attlachen Tetrapolia, eine Darstellung des 
▼ieigefeierten Kampfes, den die Athener für die schutaHehen- 
den Herakliden beatanden, lud damit ein Bild der hilfreichen 
Stadt Iklierhaupt. Denn daa war alle Zeit der achdnste Ruhm 
■nd der edelste Stols der Athener^ dass sie bedrängten nie- 
mals iliren Schutz versi^^üm^ auch nicht ^egeii übermächtige 
Feinde. Zweitens waren die Athener und Theseus im Kampfe 
mit den Amazonen darfrestellt , das iii\tlusche Vorspiel der 
Kriege mit den Barbaren ; drittens das Gericht der Könige 
über Ajax O'ileua Sohn, der die Kaaaandra von dem Bilde der 
Schutzgöttin hinweggerissen, ein nngesühnter Frevel^ der 
d» Zorn der Götter herahbeachwar und immer neue Ueim'^ 
suehungen der Griechen in aeinem Ckfolge hatte, wie auch 
die Persersüge es waren. Büdlich die Sohlacht von Mara-r 
thon, in der den siegreichen Athenern, an ihrer Spitie KaU 
limachos und Miitiadea, ihre Götter und Heroen beistehen. 
So durchdringen sich Mythus und Geschichte um einen Ge- 
gammteindruck liervot zubringen ^ der den Begebenheiten der 
Gegenwart einen tieferen Hintergrund gibt. Und so geschieht 
es nicht zu Athen allein, sondern mit derselben patriotischen 
Gesinnung ward der olympische Tempel von Pheidias und 
seinen Schülern ausgeschmückt als da» Heiligthum des sieg- 
verieiheBden SSeus: dort malte des Piieidias Bruderaohn Pa- 
Bneaos Helias und Salamis mit den Trophäen der Seeachlacht, 
in der das Sshicksal Griechenlands glorreich entschieden ward. 
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Es wir damit der helleniroben Kunst der Weg vorge 
setchnet^ siif dem sie auch ferjierbin die Nation xii allem 
8ch5iien und edlen ersiehen konnte, nftmlieh die histerlsche 

Darstellung grosser Thaten^ die mit Tereinter Kraft aiiage- 
führt waren. Dass sie dazu nicht gelangte, lag in dem Um> 
8chwnn<re der {»olitischen und gesellschaftlichen Zustände. 
Der peloponnesisohe Krieg spaitete Griechenland mit unver- 
söhnlicher Feindschaft, und die Gemeinden, in sich selbst 
zerrüttet und irre geworden an ihren Göttern, Tcrmochten 
nicht mehr mit gleich anbefangenem Sinne wie frnlier in 
frommem Dienste ihre glückliche Vereinigung zu feiern. 

Seitdem sind es selten noch grosse Anfgaben toh na- 
tionaler Bedeutung, welche den Künsten gestellt werden: die 
Gemeinden als solche sind erschöpft und die Bedürfnisse des 
Staates wachsen, dagegen nimmt der Keichthum einzelner, 
dt?r Luxus des Privatlebens und die Kunstliebhaberei zu. 
Fortan gelit die Kunst nach Gunst: sie legt sich mehr d;irauf 
dnrcl» den Reiz der Sinne zu wirken und dient der Illusion 
und dem Effecte oftmals auf Kosten der inneren Wahrheit. 
Schon in den Aufgaben, die ihr jetzt geboten werden, spie- 
gelt sich getreu der Charakter der Zeit Als Konon mit der 
aiegreichen Flotte von Knidos nach dem attischen Hafen ge- 
kommen war und mit persischen Geldern die gebrochenen 
Mauern wieder aufrichtete, da weihte er der Llebesgöttin^ 
welche glückliche Fahrt gewährt, der Aphrodite Ton Knidos 
am Strande ein Heiligthum. Das war gleichsam ein Wahr- 
zeichen der neuen Zeit. Denn wenn auch Athen sich wieder 
zum Wohlstände erhob, e?» war nicht mehr die alte Gemeinde 
der streitbaren Burggöttin, sondern eint- heti iebsame Handels- 
stadt und der erste Stapelplatz von Griechenland, lind be- ^ 
trachten wir die Spartaner. Dass das spartanische Wesen 
•ich überlebt hatte und dem Verfalle entgegenging, zeigt sich 
Tornehmlich in der Emancipatlon der Fronen, in deren Hände 
fcst die Hälfte des Gnindbealtnes übergegangen war. Sie gn- 
ben nunmehr den Ton In der Stadt an und settten sieb keok 
Uber Zucht und Sitte binweg. Darüber haben Arlstoteleo 
und andere Sebrifinteller ihren Tadel nlebt gespart: aber 
leb meine nichts stellt uns die«e Unweiblichkeit so unmittel- 
bar vor Augen, aiä die einfaciie üe»chreibung, welche Paii- 
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tMliai voo einem Kunstwerke sii Olympia f^ielii. Auf einem 
•telnenieii Sockel •tand Kynieka^ «lie Sehwester des Ageii* 
Äao% aiil dem Wagenlenker und dem ttegfekrteten Geapenae: 
dann waren Epigramme lom Preise der Kyniika angebracht. 
Freilich will uns ein Loliredner dea AgeailnM veraieheni, der 
König seibil habe seine Schwester dazu Teranlaml den 
Spartanern darziithiin^ lia^^ UeDnpierde zu halten nur ein 
Beweis des Reicht!) ums und nicht der Mannesiugend sei: aber 
trotz solcher beschönigender Phrasen werden wir mit den 
rossezüchtendeu Frauen denn das Beispiel der Kunig8- 
tochter fand in Sparta Maohfoige — uns nimmermehr be- 
freunden können. 

Wir haben damit auf Kunstwerke hingewiesen, welche 
den Charakter der Zeit beurkunden: wichtiger aber noch ist 
die Betrachtung der socialen Stellung, welche nunmehr die 
Künstler einnehmen. Die ältere Zeit mass weniger das Ver- 
dienst des einielnen Mannes, sondern sah es als eine Sache 
der Pflicht an, dass jeder an seinem Platze mit den ihm ver- 
Hellenen Kräften für da» gemeine Beste wirke. Was der 
Staatsmann, der Feldherr, der Diclitcr und der bildende Kunst- 
- lt;r <;ethan und ^eRchaffen, war die Frucht des Geistes und 
der Gesinnung, welche in der ganzen Bürgerschaft lebendig 
war: daher fiel die £hre daran auch auf sie zurück. In die- 
ser Zeit dagegen war es das individueUe Verdienst, das sieh 
geltend machte: wenige Feldherrn feratanden noch eine 
Kriegsmacht nu organiaieren und Siege au gewinnen, wenige 
Staatsmänner besessen die Einsicht, und die Beredsamkeit, 
welche erforderlich wer um die Gemeinde su ieiten und dem 
Staate Torsustehen: dafnr wurden diese fortan mit Bildsinlen 
und Ehren aller Art ausgezeichnet. Ein ähnliches Verhält- 
niss nehmen wir wahr bei den KniistU i^tuiigen jeder Art, 
bei Rednern, hei Schauspielern^ naruentlich auch im Gebiete 
der bildenden Künste. Bei der grossen Ausbreitung techni- 
naher Fertigkeit, seit einmal ?on den grossen Meistern die 
Regeln festgesteUt waren, gab es doch nur wenige Künst- 
ler, welche mit originellen Schöpfungen in die Sohranhen 
traten, und diese enrelchten jeder in seiner Gattung eine 
hohe Virtuositit. Solche Virtuosen aber dienten nicht 
.den allgemeinen Interessen, sondern sie trachteten nach p«^ 
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idnlicher Anerkennniif und Belohnung: mer ihr Anftraggefaer 
Wftr, galt ihnen gleich, wenn er nur hoeh genug nahlle. So 
trug sich die Knn§t su Maricte und gab den Charakter auf, 

io welchem iirsprüng^licli ihre (ürösse geruht hatte. Ja ich 
glaube nicht zu wt it zu gfeheii, wenn ich behaupte, dass die- 
ses Virtuosen th um zum Untergange des griechischen Wesens 
viel beigetragen hat. Einige Beispiele werden dies klar 
machen. 

Der Fürst Maussolos von Karlen war gestorben und Ar- 
temida seine Schwester und Wittwe — denn er hatte nach 
morgen iindiacher Weiae aeine eigene Schwester geheiratet — 
war darauf bedacht ihrer Trauer den Tollsten Ausdruck lu 
geben. Darum schrieb sie Preise aus für diejenigen, welche 
in Versen und in Prosa den Terstorbenen am besten feiern 
wikrden, und berief Kfknstler um ihm ein Grabmal zu errich- 
ten wie kein zweites vorhanden war. Um den Preis der Rede 
wetteiferten die Schüler des Isokratea, und Theoponipos ge- 
wann ihn : aber wie wenig diesen» seine Worte von Herzen 
kamen lehrt das Urteil, welches er später als Geschieht' 
Schreiber fällte : Maussolos sei ein Mann gewesen, der 
auch mit der schlechtesten Sache sich befasste, 
•obaid es dabei in gewin nea gab. Die Athener hatten 
das SU ihrem Schaden er&hren; eben damals suchte Demo- 
flthenes sie su bewegen die von jenem Herrscher vertriebeneii 
Bürger von Rhodos wieder einxusetsen und die Freiheit der 
Insel herausteüen. Dennoch kamen gerade von Athen ein 
Skopas und andere Meister um durch die Werke ihres Meis- 
seis das MausMoleiim auszuschmücken, welches bestimmt war 
den Mittelpunct der ri( itigtlmmer von lialikarnass zu bilden. 
Denn es handelte sich um nichts weniger als um die Vergöt- 
terung des Maussolos. Jetzt liegt der vielgepriesene Wunder- 
bau in Trümmern, der in seinen beiden Theilen, dem von 
Siulenhallen umgebenen Tempelbau und der darüber in Stn- 
Im anlliteigenden Pyramide Je 60 Fuss, susammen 120 Fiis« 
nass. Unlingst ent sind die kolossale Statue des Fürsten 
und der Torso seiner Gattin nebst Fragmenten der Rosse 
▼on der Quadriga, auf welcher jene -an der Spitse der Pyr»- 
mide tinronten, aus dem Schutte hervorgezogen: ferner an- 
sehnliche Stücke des Frieses, wiederum Amazonenkämpfe, 
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eateprecheDd der Landessag^e, aber an dieser Stelle gewisf 
in dem Sinne aii^efasst, Maussolos sis einen Beschütier dev 
Cultiir gegen die Barbaren erscheinen in lassen. Wir bewun^ 
dein ancli in diesen Weiicen, welehe jetit unter den reichen 
Sehfttien des Inritischen Museums aufgestellt sind^ die künst- 
lerische Vollendung, die Abrundung und Fülle der Formen: 
aber jene freudig- warme Erhebung der Seele, mit welcher 
an derselben Stiittc die Reste der Bildwerke de« Parthenons 
lins erfüllen, vermögen diese Kiinstschöpi'ungen nicht in uns 
hervorzubringen. 

LIebrig:ens lässt sich von dem Bau des Mausäolcums noch 
ein weiteres Kennzeichen jener Zeit abnehmen. £s wird 
nimlich melir und mehr darauf angelegt das früher dagewesene 
SU uberbieten: darüber gebt im Handeln wie im Bilden das 
edle Maass verloren, welches ehemals den hellenischen Clur* 
ralfter ausmachte. Alexander der grosse strebt in seinem 
Thatendrange und aeinem Hemcherstolse rastlos hinaus bis 
an die Enden der Erde; menschliche Ehren genügen ihm 
nichts sondern wie die knechtischen Üiicntalen sollen auch 
die Griechen ihn mit ^^ebeugtem Knie verehren und ihn an- 
beten. Auch zu solcher Huldigung bot die Kunst willfährig 
üireHand; zwar noch niclit die Plastik, sondern die Ma- 
lerei war ihr darin abermals um einen Schritt voraus. Ly- 
sippos, der Meister in Erz, arbeitete schon seit Alexanders 
Knabenalter für den makedonischen Hof und war in hohem 
Gnde ein Bewunderer des jugendlichen Königs. Aber wie 
Yielllitig er anch Alexander darstellte, es war der menschliche 
Held, den er der Natur entsprechend wiedergab, der könig- 
liche Krieger oder der kühne Jäger, der den Löwen im Kampfe 
besteilt, oder es sind seine ritterlichen Genossen, welche den 
Sie;; mit ilirem Blute bezahlten. Hingegen malte Apelies den 
göttlichen Alexander mit dem Blitze in der Hand, oder auf 
dem Siegeswa^en mit dem gel't^sselten Dämon des Krit^cs, 
oder zusammen mit Kastor und Poiiux und der Siegesgöttin. 
Darin lag eine bewuste Absicht; Lysippos tadelte Apelles 
wegen seiner Tergötternden Symbolik, denn der eigene und 
wahre Ruhm Alexanders, den keine Zeit ihm nehmen werde, 
sei der Ruhm des Kriegers; darum gebe er ihm den Speer 
In die HtDd. Aber es konnte nicht fehlen, dass nach Alexan- 
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der» Tode Apelles gerade um jener Tendenz willen in beson- 
derer Gunst bei Feidherrn des Königs stand, denen nach 
g^leicher Huldigung verlangte. Haben sich doch ähnliche 
Gelüste anch in unserem Jahrhundert wiederholt. Während 
die fransösische Nation mit Freuden auf die Gemälde der 
grossen Züge nnd Schlachten Napoleons bückte — denn sie 
rechnete sich diese Theten selbst su IShren — fand die Hof- 
kritll: es viel angemessener, daas die Tiiaten des Kaiser« 
allegorisch dargestellt Wörden. 

Wir haben die \\ echselbeziehung der socialea und poli- 
tischen Zustände unter den Grieclien und der Ent Wickelung 
ihrer Kunst veri'olgt bis zum Falle der liclltnischen Selbst- 
ständigkeit. Denn so interessante Erscheinungen auch die 
spätere Epoche uns darbietet, namentlich die Pflege der Kunst 
su Rhodos, zu Pergamos, so wirken doch hier bereits Motive 
ein, die ursprünglich dem hellenischen Wesen fremd waren* 
Und schon an lange, furchte ich, habe ich Ihre Theilnabme 
in Anspruch genommen. Aber es legte mir der Geburtstag 
Winckelmanns Betrachtungen nahe, su denen sein Gedächt- 
niss vorzüglich aufzufordern schien. Denn er hat uns gelehrt 
nicht haften zu bleiben bei den nüchternen Tiiatsachen und 
bei dem was in die Sinne fällt, sondern die Kunst aus dem 
Cliarakter des Volkes und seiner historischen Entwickelung 
zu begreifen nnd umgekehrt die schriftliche Ueberlicferung 
XU beieben durch die Denkmäler der Kunst. Darum hat seine 
Geschiclite der Kunst des Alterthums für die gescliichUichen 
Stadien überhaupt so anregend gewirkt, dass sie uns ein Stück 
Leben der Vergangenheit vorführt, und der Historiker bieürt 
ihm nicht minder als der Archaoiog steten Dank schuldig. 
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DiMoi gegeatter tltiidtti andere Bildginlen von Heroen, und wmmt ^nm 
Dmukm, HypwauMttra, Lynkfo» and denn NAchkomaiai IHt «nf Hwakkt 
lad Mtf PerMQSt «»«toi« H «Mtm » *Jqyhm toi •musf»«» tw Mm^ 
mgi4ki» Oitßakit tuU 'MmmiutmStßif fmutn^^vtH, W» Uaneii ans den Wor* 
m des PaiuaalM abnehaieik, dass die YemnUasniig sur Widmiuig dsaesr 
Heroenbilder ansdrOddich in Delpbl Teneidiiiefc stand, mir wegen der sie- 
ben Helden bezieht er sich auf die mündliche Aussage der Argiver. In- 
dessen glaube ich dürfen wir auch dies Weihgeschenk in die gleiche Zeit 
setzen: dcrin liefet offenbar die Absicht ror sowohl durch die Darstellung 
jener ncldcngrnppen als des Stammbaumes der Heroen den uralten Vorrang 
von Argos zu beurkunden. Dazu stimmt die Zeit des Ilypatodoros , der 
naehFlin. XXXIV, 50 in der 102. Olympiade blühte: denn Ol. 102, 3 traten 
die Argiver mit den Thebanem iu Bumi gegen Sparta und bullcu in dcm- 
selb^ Jahre mit sur Herstellung von Messenien. Die Aüiener aber imen 
daoMls den Aisivem nidit -raMndet» überhaupt seit dem korinthiscliini Eriegc 
akiit, so dass jener gemdosaiiie Sieg bei OeaoS ndr sehr bede&klieh er« 
asheint. An md ittr sich isl es klar, dass, wenn ein soldwr Sieg that- 
siehlidi ist, «r In der fteisiaaakttochen HaUe sdum der Zeit halber nicht 
gSMslt werden konnte: lAerdisB aber ancb des Gegenstandss wegen 
liehlt Wir wissen, dass der Bau nnd die Ansschmückung der &lle von 
KimoQ und seinem Schwager £eisiannx ausgieng. Nun streitet es geradezu 
der Gesinnung Kimons an dieser Stätte einen Sieg «n verherrlichen, den 
die Athener an der Seite der Per«erfreundo , der Arixivcr, über die jüngst 
erprobten Bunücsgeuoseen, die 8partuner orlochteu hatten: und dazu musste 
es doch eine glorreiche That gewesen «ein, welche wcrth erschienen wire 
der Schlacht bei Maratiiuu gleichznstchen , j.i üü erster Stelle, vor den Bil- 
dern der Heroenzeit, dargestellt zu \> erden. I^iumals aber hat ein Athener 
iisii eines Sieges bei dem argolischen Oenofl berlihmt, und wenn wie idi 
nicht iwdüe an den Bilde in der Stoa der Käme Oeno6 an lesen stand, 
kann nseiner Meinung nach nur an einen der attisdien Orte d. N. nnd an 
nvythiscbe Begebenheiten gedacht werden. Unter diesen ist keine That der 
Athener «ehr gepriesen worden, als der Schatz, den sie den Hemkliden ge- 
gen Eurystheus und die FeiopOBUesier gewAhrten« Das ist das eiste was 
die Athener belFlataea für ihren Ehronplats geltend machen: Berod. IX, ST 

CUV ittetvotat fiäxj] vixintjavTse rovt Türe l'xoytae IltXonoyt^aoVt erst an 
dritter Stelle wird die Amaasonenschlacht genannt. Auch Thnkydides (I, 9) 
erwähnt, dass Eurj^theus in Attika gefallen sei und bei Xen. Hell. VT, 5, 47 
macht Frokles von Phlius gerade dies geltend: so gut wie tlio Athener die 
Ahühcrru uer Spartaner vor dtü- Wuth des Eurystheus gerettet hätten, müss- 
tan sie nun gana Sparta vor dem Untergangs retten. Die Dichter und 
Bedner sfaid voll davon, ^tMmtmUuh isokratea Helena §. 29£ a ^3t 
Bnag.M&5lt Ffait8Si&89. Fanath. 193 f. a S78* An der lalMB Stella 
fiiBst er die Siaga «her die Thtafcer, die SiqFdien und ^■»•«mn, die Fel«> 
p«nasier «ter Bttystfaeos, endlielfc dia Pener bei HanaOon ■nsswaiHi« nie 
m tSB de Theten ftr Oriocbenland. Die Smtc aber der HenkUdMi in Attila 
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war Ma r a fl um nnd ftberiumpt die Tetrapolis, zn der ausser Marathon Ueno« 
Flrobalintiboe Trikorynthos gehörton. Die SptiCinier Tmcboateii bei H»r 
Verwfistang der attisdien Lsndachaft dieses Gebiet Stal i^ t»»t ngoyovott 

mottje uMimt/tivoos Diod. XII, 45 (nach Epboros) und Istras in den BcboL 
Sopb. Oed. OoL 689 (701). Zu lilaratbon standen die Athener vor d« 
Schlacht; dort war die Quelle Makaria, wo die Tochter des Herakles sich 
opferte: aber schwerlich fand die Schlacht auf den Feldern von Marathon 
statt. Denn ich inemc, die Antitliesc würde nicht vergessen sein, dass anf 
derselhen Feldmark, wo einst Eurystheus besiegt ward, wiederum die Perser 
unterlagen. Gar wohl aber kann die Sage dieses Schlachtfeld bei OcnoB 
angesetzt haben, dem nächsten Orte von Marathon in nördlicher liichtung, 
auf dem Wege nach Trikorynthos, wo die Hcraklidcn wohnten nnd wo das 
Haupt des Eurystheus begraben lag (Diod. IV, 57. Strab. VIII S. 377). 
Dies also war meiner Ansicht nach der Gcgenatand des ersten Bildes, Kimmu 
Sinne nm so mitsprechender, weil er angldoh aar Verhenrlichnng des The- 
aens dienen konnte* Was das GemUde anlangt, so war nach Fanaania» 
der Moment gewAhlt, wo die Athener nnd Spartaner eb<»i handgemtin war» 
den: im Hintergründe wird man die schntzflchend'in Herakliden erblickt haben* 
yioilrfcht ist sogar von diesem Ormälde noch eine Kotiz erhalten. Nämlich 
an Aristophancs Plut. 384 bemerkt ein Scholion rd olv avftßdvra tUnSt 
(roiS 'HQoiitXti'Sats) ^'>jy(jd(fos riQ JJajurf iXos *J!\t7jva7o? tk r^v atodv täiy 
"^d'ijvaifiv ()'(j(ttfjs, und nac-h einem nndpron waren dargestellt ot ' TlQaxXtida» 

dtdtvTtii ^'rf? Ilafiffiilnv ovk ton, cfaoi'i', d?JJ Jl^oD.obo'tQov, Es liegt hier' 
bei ein Missverständni&s zu Gruiine, denn Ariituplianes spricht, wie ein an- 
deres Scholion richtig erklärt, nicht von einem Maler, sondern von einem 
Tragöden Famphilos, der in Enripidea Ilerakliden gespielt hatte. Aber wir 
lernen doch bei dieser Gelegenheit, dass in der Stoa ein GemSlde Torhan- 
den war, das die schntsflehmden Herakliden darstellte, nnd erhalten da» 
]^ eine Bestitignng f&r die oben ansgesprochene Ansicht. TTeher den 
KUnstler der es gemalt hatte, war man offonbar nicht sicher nnterri(Atek 
Wir wiaaen, dass Polygnotos das Gericht der KDluge über Ajax, Mikon dia^ 
^^maionenschlacht und wie es scheint mit Fanaenos die Sciilacht bei Mam* 
äion malte (s. Brunn, griech. Künstler II, 19 £F.). Ein Famphilos von 
AÜten ist überall al'^ Mnl< r ni -ht bekannt; dem Scholiasten ist es zuzutrauen, 
dass er bei der aristophanischen Stelle an den berühmten Sikyonier dacht«, 
der erRt nm die 103. Olympiade blühte. Eher könnte Apollodoros von Arlien 
hierher gehören, dessen Blüte mu den Anfang des peioponnesischen Kriegs 
ftLllt; er war ein Nachfolger der Meister, welche jene anderen Ge- 
mälde ausgeführt hatten. Demzufolge nahm Brunn a. a. O. S. 17 an, dass 
das BQd der Herakliden nicht su dem ursprünglichen Cyclns gehörte, WHlr 
dem ent spAter hinxngefügt wnxde. IKese Ansicht kann ieh jedoch sieht 
IheiUn; iflelmehr scheinen mir, entsprechend dw Beachrsilnittg des Pauaaniat, 
die Tier Gemilda in engem Znaammenhaoge gedadit an sein. Dahnr halle 
|dh dafttr, daaa ea rnihekannt war, wer (nnter Folygnotoa Ltitasi^ jensa' 
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BHd ansgefoiirt habe, 80 dait «Ulf dioea od«r lenm 2ieifler*g«raSlMii wer- 
den konnte. 

Ob die Erzählung der Argircr, bei dem argolischen Oenoö hätten ihre 
Vorfahren mit einer athenischen Hilfschar die Lakedaemonier besiegt, in argi- 
▼ischen Localsagcn von den Hcruklidcn einen Anhalt iuud, lasse ich dahin* 
gestellt. Eine Abwcicbang Ton der attischen Sage ist es, wenn die Stelle 
wo EwjellieitB fiel auf den Iiämioe an die Bkirooiidieii Klippen ^legt wird 
(ApoUod* H, 8, 1. Fans. I, 44, 10) und wenn die HeraUiden nach dem Siege 
ein Jalur Idber den ganaen Pdoponnea bensdien und dann erü aich nadi 
Uara&on snrftcÜEiidien« 

& 13 Z. 15 T. n. (EonoA md daa Hefligtlnun der l^fgcSiof Mmlatd^ 
Pana. I, 1, 3. VgL Prcllcr Mythol. 2. Aufl. I, 266. 269. 

S. 14 Z. 8 T. o. (Kyniska von Sparta) Paus. VI, 1, 6; Tgl. m, 8, 1. 
15, 1. V, 12, 5 und das Epigramm Anthol. Falat. Xm, 16. Dagegen die 
Bcschönignng in dem pseudoxcnophontcischen AgesiL 9, 6 und daraus Plnt. 
Ages. 20. lakon. Apophth. Agcs. 49 S. 212 b. 

S. 1 5 Z. 1 8 V. u. (Maussolos) Thcop. fr. 116 h. Ilarp. u. d. N. <friol Si 
avtüv ©iuTTOfiTroe fiTjdsviti anixtoxfat Ti^äyuaroi XQTj/iatmv tvtxa. Vgl. 
Dcmosthencs und seine Zeit I, 146, und über sein Verfahren mit den frühe- 
xen Verbündeten der Adiener ebend. 8. 488. Sa dem Wetdcampfe empfieng 
Theodeittea den PMe für seine TragOdie, Theopompoa Ar leine Bede. 8. 
Pflvgk de Theop. Tita SS fll Clinton E. B» n 8. 287 (app. XIV). MflUer 
Xvagm. bist Ghr. l, JJCVJL 

8. 15 Z. 5 V. u. (Das Maossolenm) S. Vxtmr. H, 8. Vn prae& 19« 
Plin. XXXVI, 30 f. Die Maasse nach der Emendation von ürlichs dispot» 
crit de numcris et nominibus pr. in Plinii nat. hist, Wirceb. 1857 S. Iii 

S, IG Z. 5 y. u. (Lysippos Tndel f:hcr Apelles) Plnt. üb. Isis nnd 8a> 
nipis 24 S. 360 d. Vgl. Brunn gr. Künstler II, 209. 

8.17 Z.9T. o. (Napoleonische fiofkiitik) VgL Biehl Cukarstadien 
8. 154. 
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